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Hat man es schon einmal recht bedacht? Ein Theater¬ 
stück sieht man einmal, einen Roman liest man vielleicht 
zweimal, aber mit Gedichten lebt man. Man lernt sie aus¬ 
wendig, man greift im Lauf des Lebens immer wieder zu 
den geliebtesten, sie sind ein ewiger Besitz. Und dennoch: 
Es gibt Dramen und Romane, die in riesigen Auflagen ver¬ 
breitet sind, ohne überhaupt zur Literatur im strengen Sinne 
zu gehören; selbst dem besten Gedichtband wird dieses 
Schicksal nicht zuteil. Man wende nicht ein: Aber, Goethes 
Gedichtei — Sie sind in aller Hände, weil sie in die Ge¬ 
sammelten Werke aufgenommen sind, die traditionell jedes 
Bücherbrett zu zieren haben. Die erste Auflage des West¬ 
östlichen Divan indes war achtzig Jahre nach ihrem Er¬ 
scheinen noch nicht vergriffen. Jeder Mensch kennt das 
„Schlaflied für Mirjam“ von Richard Beer-IIofmann oder 
das „Reiterlied“ von Hugo Zuckermann. Aber wie wenige 
von uns werden die Bände, in denen diese Gedichte stehen, 
besitzen 1 

Es ist die dauernde Klage der Dichter, der Verleger und der 
Buchhändler: Lyrik wird nicht gekauft. Vor noch nicht 
langer Zeit war es doch anders. Die Generation, die mit 
Liliencron und Dehmel, mit George und Hofmannsthal jung 
war, hat auch ihre Gedichtbände besessen. Aber in diesem 
eisernen Zeitalter hat man sich der Lyrik entwöhnt; der 
Typus des Menschen, der am Abend statt der Zeitung oder 
eines aktuellen Buches einen Band Gedichte aufschlägt, 
scheint ausgestorben. Die Folge ist nicht ausgeblieben: Die 
lyrischen Dichter, außer den ganz wenigen, die schon einen 
berühmten Namen haben, finden für ihre Schöpfungen 
keinen Verleger mehr. Ihre Manuskripte bleiben im Schreib¬ 
tisch versperrt und vergilben, es sei denn, daß Zeitungen 
und Zeitschriften davon etwas veröffentlichen. 

Es braucht nicht gesagt zu werden, daß unsere jüdischen 
Dichter unter diesem Zustand besonders schwer leiden. 
Denn wenn auch die Zeitungen löblicher Weise dauernd 
Gedichte bringen, das Bild des Dichters zeichnet sich da¬ 
durch nicht ab, er bleibt anonym. Angesichts dieser Si¬ 
tuation ist dieses Heft unserer „Blätter“ ein Lyrikheft ge¬ 
worden, in dem einige junge oder doch unbekannte Lyriker 
vorgestellt werden sollen, insonderheit solche, die noch in 
Deutschland leben. Es ist kein Zufall, daß sich soviele 
Frauen unter ihnen befinden; in ihnen scheint der Urquell 
des Gefühls, aus dem sich das Gedicht nährt, noch am 


dichtesten zu strömen. Die bereits anerkannten Dichter 
fehlen in unserer Sammlung, sie bedürfen unserer För¬ 
derung nicht. 

Liest man die Gedichte, die notgedrungen nur eine kleine 
Auswahl aus dem Reichtum darstellen, der sich uns anbot, 
so wird man ein Gefühl des Stolzes nicht unterdrücken, 
daß Juden in Deutschland in dieser Zeit so kraftvolle, so 
formschöne, so echt empfundene Gedichte gemacht haben, 
daß wir dichterische Qualitäten von einem Niveau unter 
uns haben, das keinen Vergleich zu scheuen hat. Als eine 
Begabung von seltener Größe erscheint Gertrud Chodzies- 
ner. Es ist leider nicht ganz sicher, daß die vorgelegten Pro¬ 
ben bestätigen, was vielleicht nur die Kenntnis ihrer ganzen 
Produktion vermag, nämlich daß in ihr eine bedeutende 
jüdische Dichterin in aller Stille herangereift ist. 

Wenn wir der Zustimmung unserer Mitglieder gewiß wären 
und sie es für ebenso dankenswert und wichtig hielten wie 
wir, so wären wir gern bereit, im nächsten Jahr eine Lyrik- 
Anthologie herauszubringen, in der unsere besten Dichter 
mit ihren reifsten Schöpfungen vertreten sein sollten. Das 
wäre ein großartiges Monument, dauerhafter als Erz, das 
sich die Juden in Deutschland selbst setzen würden, ein 
würdiges Denkmal, eine Art Testament für die Nachwelt. 
Aber nach dem oben Gesagten zögern wir, zweifeln wir 
ein wenig, ob unsere Mitglieder ein solches Buch wünschen. 
So wären wir für jede Meinungsäußerung dankbar, ganz 
gleich, ob sie unsern Plan billigt oder nicht. 
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BERNDT GÖTZ 


Tischgebet 

Gott, Dir danken wir die Kost, die den Hunger stillte, 

Dir der Traube süßen Most, die den Becher füllte. 

Deinem Gnadenborn entquoll tausendfacher Segen; 

Und die dunkle Wolke schwoll sommerlich von Regen. 

Schütze, Ew'ger, jedes Dach, Hütte, Haus und Halle, 
Wende ah das Ungemach, segne uns und alle, 

Sende uns den Friedensgast, Gott, Du Herr der Welten, 
Schenke Ruhe, Raum und Rast Jacobs schönen Zelten. 


Adir hu (Randgesang) 

Singt das Lied vom Heimatland, Freunde in der Runde, 
Gottes wundcrtät’ge Hand heilet Weh und Wunde. 

Heute noch im Sorgenland olme Heim und Hütte, 

Tragen uns ins Morgenland morgen unsre Schritte. 

Nur in dir, mein Jordanland, kann ich Ruhe finden, 

Wo mein Volk einst Garben band, will ich Opfer zünden. 
Braust der Frühlingswind mit Macht, stürzt die Klagemauern, 
Weites Feld am Morgen lacht freiem Volk von Bauern. 


* 

EDITH L. MEYER 


Den jungen Auswanderern 

Delml aus das Herz und reckt euch wie ein Bauml 
Senkt eure Wurzeln in geweihte Erde. 

Sucht im Gedräng der heimatflüchtgen Herde 
auch euch den Platz im großen Weltenraum 1 

War nicht das Kindsein ein verklärter Traum? 

Erst da ihr reift, droht Mühsal und Beschwerde, 
euch abzudrängen von der Muttererde 
in eine Ferne, euch erschlossen kaum. 

So zieht nun aus, den neuen Weg zu bahnen I 
Gedenkt der Kette eurer hohen Ahnen 
und des euch Erben anvertrauten Guts. — 

Seid stolz in Demut, stark durch Selbstgenügen. 
Erlebt die Welt in tiefen Atemzügen 
und werdet Männer, würdig eures Bluts! 

Heimatflüchtiger Jude 

Vom heimatlichen Boden abgedrängt, 
sucht er sein Glück in nebelgrauer Ferne. 
Vielleicht, daß irgendwo auf fremdem Sterne 
ihm eine Stätte winkt, wo man ihn gerne, 
wo man als Freund und Bruder ihn empfängt. 

Wie sehnt er sich nach einem lieben Wort, 
das lind wie Tau auf wunde Herzen regnet! 

Nach einer Hand, die seinen Eingang segnet! 

Nach einem Gruß, der seinem Gruß begegnet 
und ihn willkommen heißt an fremdem Ort! 

Sei diesem Ärmsten, Herr, ein guter Hirt! 

Befreie ihn aus dichtem Dorngehege. 

Wirf dich als Schatten über Wüstenwege. 

Und wenn ihn Dunkel überfällt, so lege 
die Hand ihm auf, damit er sehend wird. 


Heimkehr 

Die Eichen grüßten ihn zuerst. Sie standen 
wie ernste Hüter alter Tradition 
und neigten vor dem heimgekehrten Sohn 
die mondbeglänzten schweren Laubgirlanden. 

Dann in des Waldes leichteren Bezirken, 
von zärtlicheren Winden angehaucht 
und in der Dämmrung sanftres Licht getaucht, 
erschimmerten die ewigjungen Birken. 

Weiß lag das Licht auf allen Waldeswegen. 

Die Nacht umfing ihn als ein sanftes Vlies, 
und Zweige rauschten festlich ihm entgegen. 

Zu Häupten scholl vertrauter Schlag der Finken. 
Er ging und ging. Und als der Wald ihn ließ, 
sah er ein Licht aus fernem Fenster blinken. 

Anruf 

Halfst du mir nach vielen Finsternissen 
an das Licht erneut mich zu gewöhnen, 
sprachst du malmend mir in das Gewissen, 
meines Mundes Schrei zu übertönen, 
warst du müde, meine Kraft zu prüfen 
und die kleinen Freuden mir zu kürzen: 
um mich jetzt noch tiefer in die Tiefen 
deines Abgrunds, Herr, hineinzustürzen? 

Oder soll ich also dich verstehen: 
daß ich aus dem dunklen Felsengrabe 
steiler noch den Weg zur Höh' zu gehen, 
härter noch den Mut zu spannen habe? 

Glaubst du besser denn als ich zu kennen 
Maß und Grenze meiner Kraft und Schwächen? 
Herr, so lehr’ mich glühn, doch nicht verbrennen, 
und mich biegen, olme zu zerbrechen! 
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JACOB PICARD 


Schwere der Zeit 

Herbst erzittert plötzlich in uns auf. 

Grau schlingt um uns das Meer den düstern Gram, 

Es trägt vielleicht ein Schiff, ich weiß es nicht, 

Es rührt vielleicht an ein bewohntes Land, 

Und niemand ruft von dort nach uns hinaus. 

Die Dünen brüten totenstarr gebleicht.... 

Einmal erlebten wir den großen Tag, 

Versklavte Jahre wurden jäh bezwungen, 

Wir ritten herrisch durch die fremden Städte 
Mit den Genossen unsrer Heimatzeit, 

Und hinter Bergen murrten die Geschütze. 

Aber Schrecken erbrach der trostlose Himmel, 
Unendlich verrauschte der Jünglinge Blut, 

Die Länder schrien mit Trümmern auf. 

Und wir, Flugsand der Welt, wir leichten Menschen, 
Wie lang noch, und wir versinken, 

Schauernd bestrahlt 

Von des Abends rötlicher Würde, 

Wie lange noch und wir erheben 
Uns heilig aus dem Zerfall... 


Heimfahrt 

Da wir müd vom Fischen heimwärts kehren, 
Feuchte Netze hängen über Bord, 

Hören wir verhüllt nur da und dort 
Andre, die die Winterboote teeren. 

Denn im Nebel loschen allzufrüh 
Häuser, Kirche und bebuschte Ufer. 

Keiner überhört den dunklen Rufer, 

Der in jedem von uns malmt: verglüh. 


Ernte 

Des Nachmittags Hitze weht um unser Haupt. 

Wir gehn mit Sensen in dem Ährenfeld, 

Vom Wandern auf der Straße weißbestaubt, 

Von goldener Gelbe weitum überhellt. 

Wir mähen gut, wir mähen stumm das Brot, 

Die Halme häufen sich, von Büscheln schwer, 

Und, ganz betäubt vom Reichtum um uns her, 
Verstehn wir nicht, was schicksalhaft uns droht.. . 

Gespanntheit sammelt sich in Busch und Mulden, 
Der Himmel, unerbittlich wie von Stahl, 

Will atemlosen Frieden nicht mehr dulden; 


Und da wir müde stehen bei den Schochen, 
Wird eine Wolke plötzlich aufgebrochen 
Und Hagel schlägt das Tal. 
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GEORGE A. GOLDSCHLAG 


Portrait Max Liebermann 

Hinter den Augen lauert ihm ein Späher, 
Ein harter, schlauer, zielbewußter, zäher, 
Kundschaftend hinter beiden Bogen 
Der Brauen, ungleich hochgezogen. 

Der kahle Schädel, runenhaft verwitternd, 
Vor jeder leisen Schwingung, die ihn traf, 
Bewegt sich unaufhörlich, Seismograph, 
Verzeichnend, registrierend, zitternd. 

Im Ärmel wächst ihm eine Iland: 

Durch sie hindurch sind Adern, Seimen, 
Wie Harfensaiten durchgespannt, 

Metallene Leitungen, von denen 
Der Strom gewaltig, unbeirrt 
In das Organ geleitet wird. 

Der Rest des Körpers ist nur Last. 

Er trägt ihn tief verkrümmt, gebrechlich, 
Doch herrenmäßig nebensächlich 
In Panama und gelbem Bast 
Quer durch die Welt, die liebedienernd 
Ekstatisch Hosiannah schreit, 

Nach außen zynisch, laut berlinernd, 

Mit seinem Dackel zur Unsterblichkeit. 


Gebet 

Herr der dunklen Abenteuer, 

Meine Seele steht im Feuer I 
Ihre düsteren Flammen schlagen 
Hoch um deinen Wolkenwagen: 
Willst du nicht aus sanften Händen 
Einen Hauch zu ihnen senden, 

Als der Herr der milden Nächte, 

Der ein wenig Kühlung brächte? 
Forderst du von deinem Knechte, 
Dir mit seinem Blut und Leben 
Willenlos anheimgegeben, 

Der dir ewig Opfer brachte, 

Daß er dir sein Herzblut schlachte? 
Gib ihm dieses Mal Gewährung, 

Herr der Stillung und Begehrung, 
Wirf den Mantel der Verklärung 
Über seine Freud und Leiden, 

Selbst unendlich über beiden, — 
Und er wird nicht müde werden, 

Dich mit Stimme und Geberden 
Als den Gütigen und Weisen 
Über Zeit und Raum zu preisen I 


* 

LOLA BRAUNSTEIN 

Das kleine Ich 

Das kleine Ich fand keine Ruh: 
es suchte nach dem großen Du. 

Es war so mark- und knochenlos, 
es fiel fast um bei jedem Stoß 
und brauchte einen festen Halt 
in einer großen Du-Gestalt. 

Doch leider war dies Exemplar 
vergriffen und daher sehr rar. 

Es gab nur „Iclis“ im ganzen Land, 
das „Du“ war allen unbekannt. 

Jedoch was tat das kleine Ich? 

Mit einem Mal besann es sich, 
denn eine Stimme rief ihm zu: 

Sei Du doch selbst ein großes Du! 

Da wuchs es über sich hinaus, 
es kroch aus seinem Schneckenhaus 
und wurde groß und wurde weit, 
und wurde stark und wurde breit — 
und alles, was da schwach und lahm 
um Hilfe bittend zu ihm kam, 
das lud es freundlich bei sich ein 
und war seitdem nie mehr allein. 

Und die Moral von der Geschieht? 

Sei nur Du selber, suche nicht! 
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Kino 

Freundliches Dunkel, hülle uns ein! 
Wirklichkeilsmüde, suchen wir Schein. 
Draußen ist Tag und nüchternes Licht, 
liier aber sitzen wir ohne Gesicht, 
sitzen wir alle im gleichen Raum, 
träumen wir alle den gleichen Traum. 

Jeder eigene Kummer verwischt, 
jedes eigene Denken erlischt. 

Denn wir erleben fremdes Geschick, 
denn wir erleben das Märchen vom Glück — 
sind für zwei Stunden Heldin und Held 
in einer nicht existierenden Welt. 

In einer Welt ohne Dimension, 
in einer Welt aus Schatten und Ton, 
in einer Welt aus Lüge und Spiel — 
aber für uns bedeutet sie viel. 

Lieber Gott, sieh unsre klägliche Not! 

Gib uns die Lüge zum täglichen Brot! 

Gib uns die Leinwand, die Welten trennt, 
gib uns den Film und das Happy-End! 


Zuerst begnügt man sich 

Zuerst begnügt man sich, 
zuerst betrügt man sich 
mit Traumgesichten. 

Den Einen, den man liebt 
und den es noch nicht gibt, 
muß man erdichten. 

Man sagt: „Ich liebe Dich!“ 
und fragt sich innerlich, 
wen man denn meine. 

Man glaubt schon dann und wann 
bei einem fremden Mann, 
er sei der Eine. 

Es ist nur Irgendwer, 

man sieht das bald nachher — 

und will nicht sehen. 

Man bleibt aus Müdigkeit 
und denkt, es sei noch Zeit 
zum Weitergehen. 

Und dann begnügt man sich, 
und dann betrügt man sich 
mit Wirklichkeiten. 

Denn wenn man Einen liebt, 
den es ja doch nicht gibt, 
nimmt man den Zweiten. 


Schlaflied 

Wir sind nicht laute Zecher, 
wir brauchen keinen Wein. 

Die Nacht ist unser Becher — 
laßt uns schlaftrunken sein. 

Laßt uns in Schlaf ertrinken 
und in Vergessenheit. 

Laßt uns im Rausch versinken 
für kleine Ewigkeit. 

Laßt uns die Glieder lösen 
aus Tages Angst und Not. 

Wir wollen uns erlösen 
im Rausch, im Schlaf, im Tod. 

Die Guten und Gerechten 
sind auch nicht immer brav. 

Den Sündigen und Schlechten 
gibt Gott den gleichen Schlaf. 

Denn groß ist sein Erbarmen 
mit jedem Menschenkind. 

Er weiß, daß all die Armen 
so todesmüde sind. 


* 


MARGARETE LIEBMANN 

Nacht 

Die Nacht schwebt leise hoch, Das Feld ein graues Meer, 

es wächst das große Schweigen — der Wald ein schwarzes Drohen 

der Wolken Rand erblaßt — das Herz so dumpf und schwer 

die fahlen Nebel steigen — in Asche fällt sein Lohen — 

Sein Glanz sinkt in die Nacht — 
wann wird es auferstehen? 

Ein Morgen steht am Tor 

— nach jeder Nacht Vergehen! 








Der Mensch 


Befrei mich, Herr . .. . 


Der du aus Lust geboren bist, 
der du im Schmerz vergehen wirst, 
du unruhvoll verflucht Atom, 
geschleudert aus der Urwelt Strom — 

Du Spur im Zeilenangesicht, 
du dunkler Pfade flüchtig Licht — 

Du Seele, alt von tausend Seelen, 
die sich im Kampf in dir zerquälen — 

Du schneller Funken, hoch gezischt, 
der sich verwandelt, nie erlischt — 

Du Mensch, du Frage, blasser Schein, 

Du irrer Strahl im irren Sein — 

Du Seele, selbst dir unbekannt — 

Du winzig Korn in Gottes Hand- 

0 Seele, Menschenseele du- 

auch du kehrst heim — auch du wirst Ruh! 


Befrei mich, Herr, von dieser dunklen Qual, 
die auf mich stürzt in unerhellten Nächten, 
wenn aus der Finsternis die irre Zahl 
verlorner Stunden, von verborgnen Mächten 
gejagter Tage höhnisch auf mich starrt, 
und bittrer Schmerz um frevelnde Verschwendung 
und tiefer Zorn um seltsame Verblendung 
das müde Herz in dumpfer Abwehr narrt — — 

Befrei mich, Herr, und schenke mir die Kraft 
des Ringens um den Atem Deiner Zeiten, 
befiehl der Flut, die die Sekunde schafft, 

sich ganz in meiner Seele auszubreiten- 

zwing mich als Pendel an den Stundenschlag — 
verkette mich an ihn mit allen Sinnen 
und lege stumm das bittre Zeitverbringen 
als strenge Mahnung auf den künft’gen Tag! 


* 

PAUL MAYER 

Spruch 

Trink nicht den Becher leer, schütt’ aus den Rest, 
Bleib nicht zum Kehraus bei verwelktem Fest. 

Des Lebens Tisch, ob er von Gaben quillt, 

Läßt dein Begehren doch nur ungestillt. 

Die letzten Bissen von des Lebens Mahl 
Laß ungenossen, denn sie schmecken schal. 

Die letzten Tropfen von des Lebens Wein 
Sind deine Tränen. Nichts kann bittrer sein. 

Wirf fort die Frucht, bevor sie ausgepreßt. 
Verlaß die Welt, bevor sie dich verläßt. 


Dem Geist-Gott 

Vor dem Sterben zu sagen 

Laß andere um Thron und Szepter streiten. 

Laß sie sich freun am Farbenspiel der Macht. 

Streu’ aus dem Füllhorn deiner Herrlichkeiten, 

Schenk’ ihnen Ruhm und Siegesrausch der Schlacht. 

Hauch meiner Seele wird 

Matter und linder. 

War ich ein weiser Hirt 

Oder ein blinder? 

Ach, diese Welt in allen ihren Zonen 

Von uns durchwandert, bleibt ein Labyrinth. 

Drum wollen wir in Deiner Nähe wohnen. 

Dein Atem läßt uns fühlen, daß wir sind. 

Da die Musik verklingt, 

Die meines Lebens, 

Traum, der im Äther schwingt, 
Sprich: War’s vergebens? 

• 

Den anderen die Tat und uns das Leid. 

Du stellst uns einsam in den Kreis der Vielen. 

Du jagst uns durch den Raum und durch die Zeit. 

Weil Du uns züchtigst, sind wir Dir Gespielen. 

Bleibt — sag mir — eine Spur 
Von meinem Wähnen? 

War ich ein Irrtum nur 

In Gottes Plänen? 

Was je wir wirkten, hat der Wind zerstreut. 

Nur was wir litten, ist nicht auszumerzen. 

Des Duldens Fülle hat uns nie gereut, 

Es schuf den Platz an Deinem Vaterherzen. 

Traum, der die Brücke spannt, 
Sein und Vergessen, 

Führer ins Totenland, 

Frag’ ich vermessen: 

Die Wasser Babels (armes Babylon!) 

Erglänzen nur in unsrer Tränen Schimmer. 

Wo sind die Reiche, die aus Erz und Ton? 

Die Tat ist endlich. Nur das Leid ist immer. 

War ich der Welt Gewinn? 

War ich ein Samen? 

Gib, Gott, den Wesen Sinn 

In Deinem Namen. 
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GERTRUD CHODZIESNER 


Die Jüdin 

Ich bin fremd. 

Weil sich die Menschen nicht zu mir wagen, 

Will ich mit Türmen gegürtet sein, 

Die steile, steingraue Mützen tragen 
In Wolken hinein. 

Ihr findet den erzenen Schlüssel nicht 

Der dumpfen Treppe. Sie rollt sich nach oben, 

Wie platten, schuppigen Kopf erhoben, 

Eine Otter ins Licht. 

Ach, diese Mauer morscht schon wie Felsen, 

Den tausendjähriger Strom bespült; 

Die Vögel mit rohen, faltigen Hälsen 
Hocken, in Höhlen verwühlt. 

In den Gewölben rieselnder Sand, 

Kauernde Echsen mit sprenkligen Brüsten — 

Ich möcht eine Forscherreise rüsten 
In mein eigenes uraltes Land. 

Ich kann das begrabene Ur der Chaldäer 
Vielleicht entdecken noch irgendwo, 

Den Götzen Dagon, das Zelt der Hebräer, 

Die Posaune von Jericho. 

Die jene höhnischen Wände zerblies, 

Schwärzt sich in Tiefen, verwüstet, verbogen; 

Einst hab ich dennoch den Atem gesogen, 

Der ihre Töne stieß. 

Und in Truhen, verschüttet vom Staube, 

Liegen die edlen Gewänder tot, 

Sterbender Glanz aus dem Flügel der Taube 
Und das Stumpfe des Behemoth. 

Ich kleide mich staunend. Wohl bin ich klein, 

Fern ihren prunkvoll mächtigen Zeiten, 

Doch um mich starren die schimmernden Breiten 
Wie Schutz, und ich wachse ein. 

Nun seh ich mich seltsam und kann mich nicht kennen, 
Da ich vor Rom, vor Karthago schon war, 

Da jäh in mir die Altäre entbrennen 
Der Ilichterin und ihrer Schar. 

Von dem verborgenen Goldgefäß 

Läuft durch mein Blut ein schmerzliches Gleißen, 

Und ein Lied will mit Namen mich heißen, 

Die mir wieder gemäß. 

Himmel rufen aus farbigen Zeichen. 

Zugeschlossen ist euer Gesicht: 

Die mit dem Wüstenfuchs scheu mich umstreichen, 
Schauen es nicht. 

Riesig zerstiirzende Windsäulen wehn, 

Grün wie Nephrit, rot wie Korallen, 

Über die Türme. Gott läßt sie verfallen 
Und noch Jahrtausende stehn. 
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Die Liebliche 


Milchigweiße Ferne! 
Myrlengrüne Zeit! 

Nacht! Da Sommersterne 
Goldnen Schnee geschneit. 
Auf der Gitterlaube 
Feinstem Filigran 
Rosagrauer Taube 
Zartes Porzellan. 

Alles ist mir eigen, 

Alles zwitschert: Du! 
Mürrisch grobes Schweigen 
Deckt mein Lächeln zu; 
Eines Lachens Fittich 
Flügelt, wo ich ging, 

Und ein Nympliensiltich 
Spielt im Silberring. 


Honigblüte schaukelt 
Hauch und Harmonie, 
Küsse, leicht entgaukelt, 
Bunt wie Kolibri, 

Listige Tarantel, 

Die am Grunde hängt, 
Bläulich seidnem Mantel 
Roten Herzschmuck fängt. 

Sieben Freuden fallen 
Klingend mir ins Ziel, 
Kugeln von Korallen, 
Beinern Federspiel; 

Meiner braunen Blicke 
Südweinglitzern springt ... 
Weiß im Kelch die Wicke, 
Wen ihr Duft umschlingt? 


Die Verlassene 

Du irrst dich. Glaubst du, daß du fern bist 

Und daß ich dürste und dich nicht mehr finden kann? 

Ich fasse dich mit meinen Augen an, 

Mit diesen Augen, deren jedes finster und ein Stern ist. 

Ich zieh’ dich unter dieses Lid 

Und schließ’ es zu, und du bist ganz darinnen. 

Wie willst du gehn aus meinem Sinnen, 

Dem Jägergarn, dem nie ein Wild entflieht? 

Du läßt mich nicht aus deiner Hand mehr fallen 
Wie einen welken Strauß, 

Der auf die Straße niederweht, vorm Haus 
Zertreten und bestäubt von allen. 

Ich hab’ dich liebgehabt. So lieb. 

Ich habe so geweint ... mit heißen Bitten . .. 

Und liebe dich noch mehr, weil ich um dich gelitten, 

Als deine Feder keinen Brief, mir keinen Brief mehr schrieb. 

Ich nannte Freund und Herr und Leuchtturmwächter, 

Auf schmalem Inselstrich 

Den Gärtner meines Früchtegartens dich, 

Und waren tausend weiser, keiner war gerechter. 

Ich spürte kaum, daß mir der Hafen brach, 

Der meine Jugend hielt — und kleine Sonnen, 

Daß sie vertropft, in Sand verronnen. 

Ich stand und sah dir nach. 

Dein Durchgang blieb in meinen Tagen, 

Wie Wohlgeruch in einem Kleide hängt, 

Den es nicht kennt, nicht rechnet, nur empfängt, 

Um immer ihn zu tragen. 




Richard Beer-Hofmann 

Von Paul Mayer 


„Daß Treue auf der Welt ist, 
läßt leichter leben uns — 
mag sein, auch leichter sterbend 

Aus dem „Vorspiel auf dem 

Theater zu König David*’ 

Das Werk dieses Dichters, wenigstens das veröffentlichte, 
besteht außer einem ganz frühen Novellenband aus drei 
Dramen, der Erzählung ,,Der Tod Georgs“, dem ,,Schlaf¬ 
lied für Mirjam“, der ,,Gedenkrede auf Wolf gang Amade 
Mozart“ und dem erst in den letzten Monaten bekannt ge¬ 
wordenen „Vorspiel auf dem Theater zu König David . 
Unendlich viel hat Beer-Hofmann zu sagen, deshalb viel¬ 
leicht hat er so wenig geschrieben. Äußeren Erfolg schuf 
ihm das vielgespielte Trauerspiel „Der Graf von Charolais . 
Sein Ehrgeiz zielte aber nicht ins Breite, wobei zu fragen 
bleibt, ob das Wort Ehrgeiz überhaupt Sinn hat bei einem, 
der mehr hat als Begabung, nämlich Berufung, bei einem, 
dem die eigene Kunst mehr ist als ein noch so sublimes 
Spiel, nämlich ein Weihe-Spiel. Eine Beer-Hofmann-Mode 
hat es nie gegeben und kann es nie geben. Eine Gestalt wie 
seine hat einer Zeit, die an ihrer Gottlosigkeit litt und bis¬ 
weilen mit ihr kokettierte, bewiesen, daß der Geist weht, wo 
und wann er will, und daß Dichter, die gleichzeitig Bekenner 
und Propheten sind, nicht nur mythischen Zeitaltern an¬ 
gehören. 

Wenn wir den noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
veröffentlichten „Tod Georgs“ lesen, so enthüllt sich uns 
eine Seelenlandschaft, die der, die uns Schnitzler und Ilof- 
mannsthal gezaubert haben, nicht unähnlich ist. Wenn hier 
von der ruhevollen Schönheit der Dinge die Rede ist, „über 
die das Leben noch nicht gekommen war und sein bißchen 
Atem“, so mögen Bekundungen einer solchen seelischen 
Haltung sich nicht sonderlich von Wendungen abheben, in 
denen damals das für Eindrücke vieler Kulturen aufnahme- 
bereite literarische Wien seine Melancholie, Abkehr vom 
Alltag und Schönheitsdurst zu äußern pflegte. Aber wir 
sind bis ins Herz getroffen, wenn der Dichter unbeirrt von 
Tendenzen und Neigungen jener Jahre seine Almen auf¬ 
ruft: „Vorfahren, die irrend, den Staub aller Heerstraßen 
in Haar und Bart, zerfetzt, bespien mit aller Schmach, wan- 

derten.nicht in bettelhaftem Sinn ihren Gott ehrend 

nach dem Maß seiner Gaben; in Leiden nicht zum barm¬ 
herzigen Gott — zu Gott dem Gerechten rufend. Schon 
hier ist Aussage und Bekenntnis, was sich später zur Ge¬ 
staltung verdichten, zum Preislied verklären wird. Schon 
damals hat Beer-Hofmann, wie sein Brief an Theodor Ilerzl 
beweist, in ihm den Mann gesehen, der sein Judentum nicht 
nur als Bürde trägt, „sondern stolz ist, mit der legitime 
Erbe uralter Kultur zu sein“. 

„Der Graf von Charolais“ zeigt uns schon viel vom Wesen 
des Dichters, aber noch nicht sein Eigentliches. Die F abel 
des Stückes, einem Drama der englischen Spätrenaissance 
entnommen, hat der Autor zum Gerüst einer Handlung 
gemacht, auf dem sich Szenen voller Leuchtkraft abspielen. 
Aus der Merkwürdigkeit des Motivs schafft er ein Seelen¬ 
gemälde, eine wahrhaft dramatische Auseinandersetzungum 
die menschlichen Werte an sich. Leidenschaften entstehen 
wie Naturgewalten, von des Dichters Kunst gelenkt, nie 
verkleinert. Der Schwerpunkt des Stückes liegt nicht in 
der Figur des roten Itzig, des Gläubigers, der dem Sohn des 
Vaters Leichnam nicht zur Bestattung herausgeben will. 
Wenn aber der junge Graf von Charolais, wie Max Picco¬ 


lomini im Feldlager auf gewachsen, statt der Unrast ein 
Fleim ersehnt, so kann gerade jüdisches Fühlen ihm folgen: 
„Heimat war nur ein Wort für mich, nur Laute 
zu leerer Form gefügt — und nie aus Eig'nem — 

könnt' ich ihm Inhalt geben. 

.Und Heimat sag’ ich mit so fremder Zunge, 

als w'är's ein Name unbetret’ner Küsten.“ 

Um Treue geht es auch in diesem Drama, aber erst um 
Treue der Menschen zueinander, noch nicht, wie später, um 
Treue in der Beziehung von Mensch zu Gott. Um einen 
Rechtsfall geht es auch hier, aber noch nicht um den An¬ 
spruch gottgeschaffener Kreatur, teilzuhaben am Rechte 
Gottes. 

Bevor Beer-Hofmann sich die großen Dichtungen abrang, 
in denen Menschen nur noch agieren, um Gottes Ruf hör¬ 
bar werden zu lassen, grüßte er Mozart in seiner Gedenk¬ 
rede. In diesem Intermezzo, das heiter und ernst zugleich 
ist, will er vergessen, daß er von viel zu viel Leid weiß. 
Niemals war er liebenswürdiger als in dieser Iluldigungs- 
rede auf den Musiker und Genius und auf seine Geburts¬ 
stadt Salzburg. 

Beer-Hofmann ist nicht etwa deshalb ein jüdischer Dich¬ 
ter, weil es bei ihm jüdische Gestalten und biblische Stoffe 
gibt. Nicht weil, sondern trotzdem und in der Art wie ex 
biblische Motive benutzt, beweist ex, daß er es ist. Er be¬ 
singt nicht die Wechsel fälle nationalen Geschehens, er gibt 
einer Schicksalsgemeinschaft erst das Bewußtsein ihrer 
neuen, vielleicht uralten Bedeutung. Sein Werk selbst ist 
ein Herzstück des Judentums. 

Beer-Hofmann hat die geistig-seelische Sonderart des Ju¬ 
dentums gedichtet. Warum ist Jaäkob in einem geheimnis¬ 
vollen Sinne auserwählt?: „Weil er einhergeht voll von 
dunklen FTagen.... Und er vor aller Wesen Leid erblaßt.“ 
Obwohl ihm der gegen Gott rebellierende Engel Samael 
prophezeit, wie fürchterlich Gott mit ihm und seinen Nach¬ 
kommen verfahren wird, bleibt Jaäkob dem mit Gott ge¬ 
schlossenen Bunde treu. 

„Jaäkobs Traum“, diese Dichtung, die Beer-Hofmann ein 
Vorspiel nennt, ist ein Pandämoniuin, in dem nicht nur die 
Sterblichen, sondern Quellen, Steine und Engel reden, und 
einmal, ein einziges Mal die Stimme des Herrn. „Jaäkobs 
Traum“ und die uns bekannten Teile des David-Zyklus sind 
Teile einer Mysteriendichtung, in der aus Gottes Gnade ein 
Dichter Gott von neuem schuf. 

Gleich seinem Stammvater Jaäkob ist auch David nicht 
loszureißen von Gott, mag er ihm auferlegen, was er mag. 
Ihm wird, gleich Hiob, alles genommen, woran sein Herz 
hängt. In seiner Verzweiflung wendet er sich an Ruth, die 
Moabiterin. Sie, die aus fremdem Stamme ist, erscheint 
als wahre Hüterin israelitischer Tradition. Auch sie ist 
eine Treue. Nicht so sehr durch ihr Tun, sondern durch ihr 
Sein dient sie dem Stamm ihrer Wahl und dem Gott dieses 
Stammes, um den dieser, oft treulos und rückfällig, immer 
wieder ringen muß. Ruth segnet den jungen David, der 
sich selbst nicht gehört, w r eil er aus der Sehnsucht von Ge¬ 
schlechtern erschaffen und verpflichtet ist, zu erleben, was 
die Besten erträumten. 

Durch den Mund eines Prophetenjüngers ruft der Dichter 
Beer-Hofmann uns zu: 

„Jisroel — muß Jisroäls Talen tun.“ 

Es ist an uns, diesen Ruf zu verstehen. 
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Aufruf an unsere Mitglieder 


Mit einer besonderen Bitte wenden wir uns dieses Mal an 
alle unsere Mitglieder. Man wird uns glauben, daß 
wir unserer Programmgestaltung die ernsteste Aufmerk¬ 
samkeit schenken. Namentlich ist unser Bemühen darauf 
gerichtet, bei der Wahl der Bücher sowohl den Geschmack 
unserer Leser zu treffen als auch ihrem geistigen Bedürfnis 
zu dienen. Aber allen Menschen recht getan, ist eine Sach*, 
die niemand kann. Es wäre nun für unsere Weiterarbeit 
von größtem Interesse zu erfahren, wie die bisher erschie¬ 
nenen Bücher auf genommen worden sind. Zwar erreichen 
uns mancherlei Zuschriften des Beifalls wie auch der Ab¬ 
lehnung, oft genau entgegengesetzte Urteile. Über dasselbe 
Buch, das einer nicht genug zu rühmen fand, schreibt uns 
ein anderer, das Papier sei zu schade, auf das cs gedruckt 
sei. So erfahren wir nicht die Stimme der Majorität. Es 
liegt uns aber aus den genannten Gründen sehr viel dar¬ 
an, die Stimmung unserer Mitglieder kennenzulernen. Das 
glauben wir dadurch am besten zu erreichen, wenn jedes 
Mitglied uns mitteilt, welches von den Büchern, die es ge¬ 
lesen hat, ihm den stärksten und nachhaltigsten Eindruck 
gemacht hat. Am Ende dieses Heftes findet sich zu diesem 
Zweck eine Karte mit unsern Fragen, für deren Aus¬ 
füllung und Rücksendung wir dankbar wären. 


Als die Jüdische Buch-Vereinigung vor zweieinhalb Jahren 
gegründet wurde, da fehlte es nicht an Stimmen, die ihr 
Daseinsrecht bezweifelten. Aber die Zeit hat uns recht ge¬ 
geben. Man kann sagen: Wenn es die JBV noch nicht gäbe, 
so müßte sie noch heute geschaffen werden. Denn durch 
ihre Organisation ist sie noch imstande, Werke jüdischer 
Schriftsteller in großen Auflagen herauszubringen, und ge¬ 
rade solche, die sonst das Licht der Öffentlichkeit nicht 
mehr erblicken würden. Wir denken an das Buch von Ernst 
Fürstenthal ,,Abraham“, das soeben erscheint, an den No¬ 
vellenband von Jacob Picard, der am Ende des Jahres her¬ 
auskommt, aber auch an das große kulturhistorische Werk 
über Josel von Rosheim, an dem Kurt Pinthus jetzt arbei¬ 
tet und das im Laufe des nächsten Jahres vollendet wird. 
Immer wieder appellieren wir darum an die Hilfsbereit¬ 
schaft unserer Mitglieder. Wir sind für jede Anregung, für 
jeden Hinweis dankbar. So bitten wir alle, im Kreise ihrer 
Freunde für die Jüdische Buch-Vereinigung zu wirken und 
zu werben, in der Erkenntnis, daß sie in der heutigen Zeit 
eine eminent wichtige Funktion ausübt. Denn je fester 
unsere Mitglieder zu uns halten und uns durch Rat und Tat 
helfen, um so besser werden wir imstande sein, unsere Mis¬ 
sion zu erfüllen, die der Erhaltung des jüdischen Schrift¬ 
tums in Deutschland und seiner Verbreitung dient. E. Li. 
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Johann Gottfried Herder: ,,Blätter der Vorzeit.“ Bücherei 
des Schocken Verlags, Berlin. 

Fritz Bamberger gibt diese versteckten und verschollenen 
kleinen jüdischen Prosa-Dichtungen und Fabeln Herders 
als Schocken-Büclilein heraus und erklärt in seinem wissens- 
und aussichtsreichen Nachwort die noch anhaltende Wirk¬ 
samkeit dieses Theologen, der zugleich Wissenschaftler und 
Dichter war, aus seinem einheitlichen neuen Welt-Bild, in 
dem man „die Wirksamkeit des Geistes weit über alle ihm 
bisher zugewiesenc Grenze spürt“. Weiterhin erinnert Bam¬ 
berger daran, daß für Herder ,,bevorzugte Quelle solcher 
Bildung immer das jüdische Altertum gewesen ist“. 
Während anzunehmen ist, daß heute mancher Jude die ver¬ 
ehrungsvolle und verehrungswürdige Schrift „Vom Geist 
der ebräischen Poesie“ dieses bibelbegeistertcn Protestan¬ 
ten wieder vornimmt, wird kaum jemand die Vorstudien 
zu diesem Werk heraussuchen: eben diese „Dichtungenaus 
der morgenländischen Sage“, „Zerstreute Blätter“, „Jüdi¬ 
sche Parabeln“, die 1781, 1787, 1802 im „Teutschen Mer¬ 
kur“ und der „Adrastea“ veröffentlicht wurden. 

Freilich hat Herder, wie er selbst bekennt, nur wenige 
„ganz in der Tradition gegeben“. Die meisten hat er völlig 
neu geformt, aus verschiedenen Bestandteilen zusammen¬ 
gefügt oder aus kleinen Teilen heraus gebildet. Und wenn 
manches auch christianisiert erscheint, so ist doch, jenseits 
des Stofflichen, viel wirklich Jüdisches in Herders eigenen 
und eigenartigen Umdichtungen erhalten. Diese in edel¬ 
stem Deutsch geschriebenen Legenden, Sagen, Parabeln be¬ 
wegen uns in doppelter Bedeutung: als unvergängliche jü¬ 
dische Substanz und in ihrer Wirkung auf die Weltliteratur. 

kp. 

Scholem Alechem: „Arm und Reich.“ Zwei Erzählungen. 
Bücherei des Schocken Verlages. 

Hier werden zwei kleinere, wenig bekannte Erzählungen des 
größten jüdischen Humoristen (aus dem Jiddischen über¬ 
setzt von Fega Frisch) geboten, die das Wertvollste seines 
Wesens in konzentrierterer Gestalt bieten, als seine viel 
berühmteren Werke „Menachem Mendel“, „Stempenju“, 
„Tewje, der Milchhändler“. Mit diesen Geschichten leuch¬ 
tet er tief in seine Kunst hinab, weil er mit ihnen lief in 
Sein und Art der russischen Ghetto-Juden hinableuchtet, 
die er gerade dann am treffendsten, am beweglichsten und 
bewegendsten schildert, wenn sie möglichst unter sich blei¬ 
ben. Zwar werden auch in diesen beiden Erzählungen seine 
Juden im Zusammen prall mit der anderen Welt gezeigt: In 
„Per Schub“, wenn die Tepliker mit der Polizeigewalt Zu¬ 
sammenstößen und der Polizeihauptmann drei harmlos 
Widerspenstige, den reichen Scholem Beer, den lustigen, 
hinkenden Habenichts Berl und den blöden Stammler Ile- 
nocli Tellerleckcr auf den Schub ins Gefängnis von Ileißin 
bringen läßt; in den „Abgebrannten“, wenn die „Erwählten 
seines Lieblingsstädtchens Kassrilowka, das niedergebrannt 
ist, zur großen Stadt Jehupez, d. i. Kiew, pilgern, um dort, 
von den Reichen Gaben erbittend, als verdächtig festge¬ 
nommen zu werden. Aber das Merkwürdige und Heiter- 
Rührende ist jedesmal, daß diese Außenwelt gar nicht in 
die Gesinnung und Gesittung dieser Juden einzudringen 
vermag. Sie wurzeln so fest in der traditionellen, engen 
und doch drollig-vertieften Anschauung ihrer Ghettostädt¬ 
chen, daß ihnen nichts geschehen kann. Ob drin oder drau¬ 
ßen, sie bleiben im Ghetto, also in sich selbst. 


Und dieser selbstverständliche und unverrückbare ethische, 
religiöse, menschliche Standpunkt in allen Wirren, Miß¬ 
verständnissen und Abenteuern ist immer der Ausgangs¬ 
punkt von Scholem Alechems zartem Humor, der niemals 
bitter oder angreiferisch wird, auch wenn er Erbarmungs¬ 
würdiges, Entartetes, ja Bösartiges darstellt. In unserem 
Lachen über diese verschrobenen Leutchen schwingt immer 
ein Mitgefühl, denn immer läßt uns der Dichter (er ist ein 
Dichter) empfinden, warum sie wurden, wie sie sind, und 
daß sie nicht mehr sie selbst wären, wenn sie sich änderten. 

K.P. 

Flavius Josephus: Das Haus des Herodes. Zusammengestellt 
und übersetzt von Emanuel bin Gorion. Bücherei des 
Schocken Verlages. 

Es war ein guter Einfall Emanuel bin Gorions, aus den 
Werken von Josephus Flavius vier Abschnitte zusammen¬ 
zustellen, die sich auf die häusliche Tragödie des Herodes 
beziehen. Was dabei herauskam, liest sich wie ein Kriminal¬ 
roman. In der Zeit des Herodes begann Judäa bekanntlich 
immer mehr in die Klauen des römischen Adlers hinein¬ 
zugeraten. Rom bleibt indessen in dieser Zusammenstellung 
im Hintergründe, in den Vordergrund tritt aber das un¬ 
glückselige Familienleben des Herodes. Den Stein bringt 
ins Rollender Argwolm des Herodes gegen seine (zweite) Frau, 
die Hasmonäcrprinzessin Mariamne. Es ist ein politischer 
Argwohn, bedingt durch die edomitische Abstammung des 
Herodes, der immer das gefährliche Wiederaufflammen der 
Liebe des Volkes zur früheren Dynastie befürchtet. Meister¬ 
haft schildert Flavius das eheliche Verhältnis, nachdem der 
Argwolm recht greifbare Formen angenommen: „Herodes 
war ganz unglücklich, erkennen zu müssen, daß die Frau 
ihm unvermutet gram war und das gar nicht zu verhehlen 
suchte, und er litt großen Kummer um das, was er an ihr 
erfuhr. Dabei quälte ihn zugleich die unbändige Liebe zu 
ihr, er zürnte ihr und versöhnte sich wieder mit ihr, und 
keines dieser Gefühle war von Dauer; er wurde von der 
einen Empfindung in die entgegengesetzte gerissen und hatte 
von beiden die gleiche Pein...“ Die Schwester und die 
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Mutter des Herodes verstanden es aber, den einmal erwach¬ 
ten Argwohn des Königs immer wieder anzufachen und 
auf die Spitze zu treiben, bis er sich in der grausamsten 
Weise — in der Hinrichtung der Königin entlud. Aber 
damit nicht genug. Das ausgedehnte Spitzelsystem, das He¬ 
rodes einführte, sorgte dafür, daß sein Verdacht sich auch 
auf die beiden Söhne Mariamnes übertrug. Alle drei be¬ 
geben sich zunächst zu Augustus nach Rom, wo es zu Aus¬ 
einandersetzungen kommt, die stark an die langen Reden 
der Helden Homers vor dem Zweikampf erinnern, und 
die sicherlich eine Erfindung von Flavius sind. Noch wer¬ 
den die beiden Söhne verschont. Allein Antipater, Herodes’ 
Sohn aus erster Ehe, gelingt es, die Stiefbrüder beim Vater 
in immer tiefere Ungnade zu bringen, bis auch sie die Hand 
des Henkers erreicht. Doch wieder beginnt die Spitzel¬ 
maschine zu arbeiten, und in ihre Fangarme gerät schließ¬ 
lich auch Antipater selbst. „Ein unnatürliches Schauspiel, 
einen Vater — der bald darauf verstarb — derart wüten 
zu sehen gegen die eigenen Kinder!“ 

Einen „Roman, den Josephus in sein historisches Werk 
eingeflochten hat“, nennt bin Gorion diese Erzählung in 
seinem Nachwort. Josephus ist unsere einzige Quelle. Und 
wenn diese auch nicht in allen Einzelheiten historisch ver¬ 
bürgt ist, die Erzählung kann doch wenigstens für sich 
hohe psychologische Wahrscheinlichkeit beanspruchen. 

Elias Hurwicz 

Elias Bichermann: Die Makkabäer. Bücherei des Schocken 
Verlages. 

Diese Darstellung der Makkabäergeschichtc auf 75 Seiten 
ist das Geschieh ts werk über die 100 Jahre jüdischer Ge¬ 
schichte, von den Anfängen des Ilasmonäerhauses bis zu 
seinem Untergang, geworden. Die wenig übersichtlichen 
Zusammenhänge werden klargelegt, die Bedeutung dieses 
jüdischen Vorganges innerhalb der Entwicklung des Juden¬ 
tums wie im Rahmen der Zeitgeschichte vorbildlich heraus¬ 
gestellt, ein Mikrokosmos im Makrokosmos jüdischer Sen¬ 
dung und jüdischen Schicksals. 

Die landläufige Meinung geht dahin, daß die Abwehr des 
Griechentums durch die Makkabäer ein Beweis seiner Un¬ 
vereinbarkeit mit dem Judentum sei. Bickermann weist 
überzeugend nach, daß fast das Gegenteil der Fall war: 
das Zeitalter der Makkabäer, das fünf Generationen um¬ 
faßt, ist keine Einheit. Am Anfang steht der Messianismus 
eines Daniel, der sich nur von Gott eine Errettung der Ju¬ 
den aus ihrer Notzeit verspricht, am Ende steht an Stelle 
der jüdischen Theokratie ein hellenistisches Fürstentum, die 
Makkabäer-Priester sind Herrscher geworden, dazwischen 
aber liegt die erste Verweltlichung des jüdischen Messias¬ 
gedankens. (Die Zerstörung Jerusalems durch Titus ist das 
Ergebnis dieser „Hybris“.) 

Mit ihren späteren Besiegern haben die Juden gemein, daß 
sie sich gegen das universale „Sich-Vergriechen“ auf lehn¬ 
ten, das den Römern gleichbedeutend war mit „verlottern“. 
Und beide sind auf ihre eigene Weise damit fertig gewor¬ 
den. Die Römer als Beherrscher auch einer hellenistischen 
Welt, wenn auch zum Teil unter Preisgabe ihrer nationa¬ 
len Religion; die Juden, indem sie der Welt den Monotheis¬ 
mus erhielten, nicht durch Sich-Verschließen, das sie w r ie 
die Ägypter und andere orientalische Völker rückständig 
gemacht hätte, sondern indem sie dem antijüdischen Hel¬ 
lenismus ein Ende für immer bereiteten, sich aber jenen 
hellenischen Zeitgeist einverleibten, der das Judentum be¬ 
reicherte und vor Erstarrung rettete, die eine nicht minder 
große Gefahr war als die Auflösung. L. W. 


Nachum Gidal: ,,Jüdische Kinder in Erez Israel .“ Brandus- 
sche Verlagsbuchhandlung, Berlin. 

Dies Heft nennt sich „Ein Fotobuch“, und es ist in 
jeder Hinsicht merkwürdig. 20 perforierte Kartonblätter 
sind hier auf eine dünne Drahtspirale geheftet, so daß 
sich jedes einzelne Foto auf jedem dieser Blätter bequem 
und selbständig aufschlagen oder heraustrennen läßt. Jedes 
Foto zeigt ein Bild aus dem Leben der Kinder in Palästina 
mit ungewöhnlicher Eindringlichkeit: es sind Großauf¬ 
nahmen von Kindern, die gar nicht wußten, daß sie foto¬ 
grafiert w'urden. 

Kinder schauen dich an, — aber sie ahnen nicht, daß ein 
Erwachsener sie mit der fotografischen Linse, meist heim¬ 
lich aus der Tasche, anschaute, und daß sie von uns in Eu¬ 
ropa angeschaut werden sollten. Fünf Jahre lang hat 
Nachum Gidal hunderte von Kinderaufnahmen in Palästina 
gemacht, aus denen die bezeichnendsten hier zusammen- 
geslellt sind, um zu zeigen, wie Bertha Badt-Strauss in 
ihrer mit dem Auge und dem Herzen zugleich geschrie¬ 
benen Einleitung sagt, daß „.Kinder es sind, die diesem 
all-neuen Lande das Gepräge geben. Gelingt es, das Bild 
der Palästina-Kinder treulich wiederzugeben, so bekommen 
wir ein Bild des Landes, wie es uns kein Reisebuch bietet.“ 
Und es ist Gidal gelungen, dies Land der Kinder lebendig 
zu machen, bei Arbeit und Spiel, auf dem Lande und in 
der Stadt. Zwar blickt uns aus fremdartigem Gesicht, mit 
fremdartigem Auge auch ein jemenitisches Judenkind an, 
aber sonst werden fast durchweg Kinder westlicher Eltern 
gezeigt, um zu erweisen, wie schnell und wie völlig diese 
Kinder mit der palästinensischen Umwelt eins werden. Man 
erkennt, daß hier ein einheitlicher Menschenschlag lieran- 
wächst: gesunde, selbstbewußte, frohe, lebenstüchtige Kin¬ 
der, denen das Land der Väter so sehr zur Heimat ge¬ 
worden ist, als hätte keiner ihrer Vorfahren jemals auf 
anderer Erde gelebt. 

Auch in technischer Hinsicht sind diese Bilder außerordent¬ 
lich geglückt; wunderbar klar und plastisch formen sich 
aus schwarz und weiß die Kindergesichter, in denen sich 
Schicksal lesen läßt. Und wenn sie von Licht und Land, 
von Straße und Meer gerahmt sind, so sehen wir nicht nur 
jüdische Kinder in Palästina, — wir sehen das neue Pa¬ 
lästina selber. — s. 

Richard Krautheimer: Mittelalterliche Synagogen. Frank¬ 
furter Verlags-Anstalt, Berlin. 1927. 

Krautheimers umfassende Arbeit über „Mittelalterliche Sy¬ 
nagogen“ ist bereits 1927 erschienen und bedeutet Fach¬ 
kreisen schon seit langem ein wuchtiges Nachschlagewerk. 
In der heutigen Zeit, in der die Frage nach einer jüdischen 
Kirnst von vielen Seiten gestellt wird, scheint ein Hinweis 
auf dieses Werk notwendig. 

Kraulheimers Ansicht über die behandelten Synagogen — 
den „Synagogenbau des mittelalterlichen Judentums im 
mittleren Europa“, d. h. Deutschland, Polen, Tschecho¬ 
slowakei — lautet mit seinen eigenen Worten: „Die Syna¬ 
gogenarchitektur bildet baugeschichtlich kein Sondergebicl. 
Sie schafft Bauten für den jüdischen Kultus, keine jüdi¬ 
schen Bauten“. Wie der Verfasser zu dieser Ansicht ge¬ 
langt, ist in den ersten drei Kapiteln des Buches dargelegt: 
„Religion und Kunst — Die antike Synagoge — Die mittel¬ 
alterliche Synagoge“. Nicht formale Gesichtspunkte allein 
können bei dieser Betrachtung mittelalterlicher Synagogen 
leitend sein, sondern religiöse, soziale Probleme spielen eine 
ebenso wichtige Rolle. 
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Das stets bei der Fragestellung nach jüdischer Kunst er¬ 
wähnte Bildverbot wird in dem Kapitel über „Religion und 
Kunst“ behandelt, wobei die sehr feinen Ausführungen 
Krautheimers über den Unterscliied zwischen Kunstfeind¬ 
lichkeit und Kunstgleichgültigkeit hier nur aus der Fülle 
der Probleme erwähnt sein mögen. 

Aus dem Abschnitt über die „antike Synagoge“, in dem 
mit großem historischen und jüdischen Wissen ein Ein¬ 
blick in die gesamte Problemstellung unserer frühen Kult¬ 
stätten gewährt wird, sei vor allen Dingen auf Krauthei- 
mers deutliche Unterscheidung zwischen dem „Tempel“ 
und der „Synagoge“, ihrer kultischen und damit auch bau¬ 
lichen Differenziertheit hingewiesen. 

Bei den prinzipiellen Ausführungen über die „mittelalter¬ 
liche Synagoge“ interessieren besonders die Auseinander¬ 
setzungen über die Verschiedenheit der Funktionen der Sy¬ 
nagogen als öffentliche Gebäude gegenüber den christlichen 
Kultbauten und die Frage nach dem geforderten architek¬ 
tonischen Mittelpunkt, d. h. dem Kampf zwischen Bima 
(Almemor) und Aron hakodesch; diesen „Kampf“ bezeich¬ 
net Krautheimer als „Ausdruck eines tieferliegenden Rin¬ 
gens zwischen den magisch-sakralen und den rational- pro¬ 
fanen Momenten des Gottesdienstes“. 

In dem ausführlichen Teil „Beschreibung der mittelalter¬ 
lichen Synagogen“ gibt der Autor eingehende kunsthisto¬ 
rische Analysen der untersuchten Baulichkeiten — neben 
den Synagogen selbst werden auch die mit diesen zusam¬ 
menhängenden Bauten, wie z. B. die Mikwot (rituelle 
Frauenbäder) behandelt —, wobei stets auch die gleich¬ 
zeitige Umweltarchitektur mitherangezogen wird. Daß hier¬ 
bei mit genauester Sach- und Fachkenntnis gearbeitet wird, 
ist bei Krautheimers wissenschaftlichem Ernst selbstver¬ 
ständlich. Zahlreiche Grundrisse, sowie Außen-, Innen- 
und Detailaufnahmen verdeutlichen die gemachten An¬ 
gaben, so daß dem Leser genaue Kenntnis der behandelten 
Bauten, von den Urkunden ihrer Entstehungszeit bis zu 
ihrer heutigen Wertung, vermittelt wird. 

Sehr genaue Anmerkungen sowie ein gründliches Literatur¬ 
verzeichnis ergänzen Krautheimers Arbeit. 

Lotte Pulvermacher 

Abraham Heschel: Die Prophetie. Verlag der Polnischen 
Akademie der Wissenschaften. Krakau 1936. Zu beziehen 
durch den Erich-Reiß-Verlag, Berlin. 

lleschel, dessen ausgezeichnetes Buch über Maimonides fast 
künstlerisch zu nennen ist, wählt hier, wohl mit Rücksicht 
auf den akademischen Ort eine streng wissenschaftliche, bei¬ 
nah trockene Form der Darstellung. Auf den Inhalt kann hier 
leider nicht näher eingegangen werden. Nur soviel sei gesagt, 
daß II. die Erklärung der jüdischen Prophetie aus der Ekstase 
mit manch anderen Forschern (beispielsweise Elias Auerbach) 
entschieden ablehnt: die jüdischen Propheten haben in 
klarem Bewußtsein gehandelt und geredet. H. baut eine 
Theorie, „Die Religion der Sympathie“, auf. Die Propheten 
fühlten sich in das Wesen Gottes hinein, fühlten mit, wenn 
er, vor allem durch die Sünden Israels, betroffen wurde, 
und traten eben als seine durch ein überwältigendes Be¬ 
wußtsein ihrer Mission berufene Stellvertreter auf. Diese 
Theorie scheint uns zutreffend. Sie kommt auch dem Rätsel 
der jüdischen Prophetie bei, deren Intensität sich eben aus 
dem ungewöhnlich starken Gefühle der Verbundenheit 
Israels mit Gott erklärt. Dadurch weist sie übrigens auch 
die übliche Theorie von „dem Universalismus“ der jüdi¬ 
schen Propheten in gebührende Schranken. Elias Hurwicz 


Alfred Wolfenstein: „Die gefährlichen Engel. (t Verlag 
Julius Kittels Nachfolger, M.-Ostrau—Leipzig. 

Das neue Buch des aus Berlin stammenden jüdischen Dich¬ 
ters ist in Art und Form der Literatur, die es bietet, eigen¬ 
artig und neuartig. Nach mehreren Gedichtbänden, gleich 
wertvoll an Ethos wie Ausdruck, nach einigen Schauspielen 
und wohlgelungenen Übersetzungen von Werken Shelleys, 
Verlaines, Rimbauds, veröffentlicht Wolfenstein im Alter 
von fast 5 o Jahren seinen ersten Erzählungsband. Man wird 
vielleicht erwarten, daß der seit einem Vierteljahrhundert 
schöpferisch und anregend in der europäischen Literatur 
vielseitig arbeitende Schriftsteller soviel Stoff und Wollen 
in sich gesammelt habe, daß ein großer Entwicklungs- und 
Zeitroman entstanden wäre. Aber dieser kleine Prosaband 
von i 5 o Seiten enthält nichts anderes als 3 o Kurzgeschich¬ 
ten, deren jede etwa 3—8 Seiten lang ist. Jede liest sich 
spannend und gibt sich scheinbar in der Art jener short- 
storys der Tageszeitungen. Doch bei näherem Zusehen er¬ 
gibt sich, daß sich hinter der lockenden Form und dem 
erregenden Inhalt noch ein anderes birgt. Jede Kurzge¬ 
schichte ist nämlich zu einem besonderen Kunstwerk ge¬ 
worden, das, wie alles, was Wolfenstetn geschrieben hat, 
seelisch und sittlich erhellend, aus der Tiefe in die Tiefe 
wirkt. Das Leitmotiv, das durch fast alle diese Geschichten 
klingt, deutet der Titel „Gefährliche Engel“ an, den Wol¬ 
fenstein am deutlichsten mit diesem Satz erklärt: „Sind 
die Menschen nicht wie Engel, die sich mitten im Leben 
immer wieder die Flügel herunterreißen und diese Flügel 
in ihren Händen wie scharfe, gefährliche Wappen gegen¬ 
einander schwingen?“ 

Von jeder Geschichte kann man sagen: es steckt etwas da¬ 
hinter. Und alle Geschichten zusammengenommen, die in 
allen Teilen der Erde spielen, ergeben eine weite und 
geheimnisreiche Welt. Dies Geheimnis ist aber nicht im 
Kriminellen, im Abenteuer begründet, sondern gerade in 
der Hintergründigkeit, in der allmählich aufkeimenden 
ethischen Erkenntnis. Spätere Untersuchungen werden er¬ 
geben, daß die Werke jüdischer Dichter deutscher Zunge 
in diesem Zeitalter viel mehr spezifisch Jüdisches — jen¬ 
seits des Stofflichen — in der geistigen Formung und im 
ethischen Gehalt mit sich tragen, als man bisher geahnt hat. 
Und so bilden auch diese 3 o kurzen Geschichten Wolfen¬ 
steins, wiewohl sie kaum jüdische Themen enthalten, ein 
sehr jüdisches Buch mit der klugen, manchmal geklügelten 
Pointierung, mit der Sucht nach sittlicher Belehrung, mit 
der Thematik, die hinter dem anekdotischen Beispiel ein 
moralisches Allgemeines erblicken läßt. K. P. 
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Franz I^andsberger: Einführung in die jüdische Kunst. 
Philo-Verlag, Berlin. 

Die Frage nach dem jüdischen Stil beantwortet der jetzige 
Leiter des jüdischen Museums, so sehr er als einziger Hoch¬ 
schullehrer (für Kunstgeschichte an der Universität Bres¬ 
lau) auf das Methodische bedacht ist, rein gefühlsmäßig. Er 
hat Sinn für das Systematische und Pädagogische, doch er 
warnt, nachdem die eigene Formensprache der früheren 
jüdischen Kunst verloren gegangen ist, vor bewußter Ver¬ 
stärkung der Jüdischkeit durch Wahl jüdischer Themen 
oder Kopieren altjüdischer Kunstwerke. Beherzigenswert 
redet er nur einer Vermehrung der jüdischen Eigenart 
durch tiefere Versenkung in jüdisches Wesen das Wort. 
Seine ,,Einführung“, die in drei Teile — jüdische Kunst, 
jüdische Künstler und jüdischer Stil — gegliedert ist, will 
erst seine Voraussetzung für die Betrachtung der jüdischen 
Kunst schaffen, indem er ihr Gebiet absteckt. Besonders 
glücklich ist der erste Teil dieser kleinen, mehr auf das 
Wesentliche als auf Vollständigkeit gerichteten, mit 62 Ab¬ 
bildungen versehenen Kunstgeschichte, der nicht nur der 
Problemstellung gerecht wird, sondern jüdische Kunst sehen 
lehrt: die zweckhafte Schönheit jüdischer Kultgeräte. Lands¬ 
berger weist auf den charakteristischen Unterscliied zum 
christlichen Kultgerät hin, daß das jüdische auch für den 
Gebrauch des „Laien“ im Hause bestimmt ist, nicht nur für 
den „Priester“ beim Gottesdienst. Ein guter Abriß über 
die Entwicklung jüdischer Kunst aus dem Handwerkertum 
und über die Lehrmeisterin Umwelt. L. W. 

Beachten Sie den Prospekt des Israelitischen Faniilienblattes, 
der diesem Heft beiliegt. Es ist sicher die vielseitigste (im 
doppeltem Sinn) der jüdischen Zeitungen. 


Von den Neuerscheinungen des Schocken Verlages 

die in diesem Herbst herauskommen, können wir nur zwei 
der wichtigsten erwähnen. Der Verlag ist auf dem besten 
Wege, eine völlige Inventarisierung der gesamten jüdischen 
Literatur — der sakralen sowohl wie der profanen — vor¬ 
zunehmen. Wie weit ausgreifend seine Pläne sind und mit 
welcher Gründlichkeit und Gewissenhaftigkeit er sie durch¬ 
zuführen sich angeschickt hat, davon legt der neue Schocken- 
Almanach Zeugnis ab, der eine Fülle der interessantesten 
Beiträge enthält. Um die Reichhaltigkeit des Inhalts an¬ 
zudeuten, nennen wir nur einige Namen: Leo Baeck, Fritz 
Baer, Martin Buber, Heinrich Graetz, Sclmiarjahu Levin, 
Alfred Mombert, Franz Rosenzweig, Ernst Simon, Ludwig 
Strauss, Karl Wolfskehl. Gleichzeitig erscheint der lange 
erwartete zweite Band des großen Geschichtswerkes von 
Elias Auerbach, Wüste und Gelobtes Land. Der erste vor¬ 
liegende Band enthält die Geschichte Israels von den Ur¬ 
anfängen bis zu König Salomo, der zweite setzt die Ge¬ 
schichte fort bis zu Esra und Nehemia. Das Entscheidende 
dieses Werks ist, daß hier einer der besten Kenner Pa¬ 
lästinas mit erstaunlicher Gelehrsamkeit und Sorgfalt auf 
Grund einer eingehenden Quellenforschung seine wissen¬ 
schaftlichen Ergebnisse in einer lebendigen und mitreißen¬ 
den Darstellung auch dem gebildeten Laien nahe zu brin¬ 
gen weiß. Gerade das Realgeschichtliche ist wohl noch nie¬ 
mals so plastisch herausgearbeitet worden wie hier. 

Um einen Überblick über die gesamte Produktion des 
Schocken Verlages zu geben, ist diesem Heft ein Verzeichnis 
beigegeben, daß alle Bücher des-Verlags enthält. Wir emp¬ 
fehlen es der besonderen Beachtung unserer Mitglieder. 

E.Li. 
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Emil Bernhard Cohn: Die jüdische Geschichte. Verlag 
Erwin Löwe, Berlin. Eine Selbstanzeige. 

Soeben erschien eine jüdische Geschichte von mir, und ich 
werde aufgefordert, sie hier anzuzeigen. Sie trägt den 
Untertitel „Ein Gang durch die Jahrtausende“, ist ioo Sei¬ 
ten stark und kostet RM. i,2Ö. Lauter Dinge, die buch- 
händlerisch willkommen sein mögen, den ernsteren Leser 
aber bedenklich stimmen könnten. Darum soll liier ge¬ 
sagt werden, warum ich diese Geschichte schrieb, und war¬ 
um ich sie so und nicht anders für nötig hielt. 

Zunächst: Ich schrieb nahezu zwei Jahre an diesem Werk- 
chen, und erst gegen Ende des dritten ließ ich es drucken. 
Eine Geschichte von 5 oo Seiten wäre jedenfalls leichter 
gewesen. Es galt liier, nicht etwa einen Leitfaden und ganz 
und gar nicht einen „geschichtsphilosophischen Versuch“ 
zu schreiben, wie ihn Grätz in seiner Jugend verfaßte, son¬ 
dern Anlaß und Grund der Sache lagen tiefer. Ich sah in 
den letzten Jahren genug geistige und seelische Not im Ju¬ 
dentum, sah unter durch die Zeitverhältnisse aus der Bahn 
Geschleuderten vor allem die erschütternde Tragik der Un¬ 
wissenheit. Das allein durfte schon Grund genug für mich 
sein, aufs neue eine jüdische Geschichte zu wagen, d. h. den 
Leuten zu zeigen, welchem Volke sie angehören. 

Das Zweite und Wichtigere, was ich vermißte und was 
mich deshalb drängle, das Meine zu tun, war etwas, was 
ich hier als das Fehlen des weltgeschichtlichen Elementes 
bezeichnen möchte. Ich fand nämlich, daß die Geschichte 
unseres Volkes bisher immer nur neben der Weltgeschichte 
her erzählt worden ist, und hielt es darum für notwendig, 
die wunderbaren Erlebnisse meines Volkes einmal in die 
Weltgeschichte „hineinzuweben“, wie einer meiner Kritiker 
treffend bemerkt hat, und sie so noch einmal zu erzählen; 
dergestalt,daß, werdiese meine kleine, durchaus ihrer Grenzen 
sich bewußte Geschichte liest,gleichzeitig die Weltgeschichte 


miterleben kann. Der unvoreingenommene Leser, im Jü¬ 
dischen unbewandert, im Allgemeinwissen und in der Kul¬ 
tur- und Literaturgeschichte aber wohl beschlagen, wird 
hier sein eigenes Wissen bestätigt und doch in einer neuen, 
und zwar jüdischen Beleuchtung wieder finden. Er wird 
von Plato, Aristoteles, Karl dem Großen, Gregor, Fried¬ 
rich II., Kopernikus, Galilei, Giordano Bruno, Descartes, 
Voltaire, Dampf, Elektrizität, Auto, Radio usw. lesen und 
dabei feststellen, daß hier nicht nur jüdische Geschichte 
erzählt wird, wie ein religiöser Mensch sie sieht, sondern 
auch Weltgeschichte, wie ein religiöser Jude sie sehen soll. 
Meine Aufgabe, meine — schwere Aufgabe sah ich so: 
Es galt nicht etwa, in die ioo Seiten die viertausend Jahre 
jüdischer Geschichte hineinzupressen, sondern das unge¬ 
heure Material so zu verdichten, daß ein eindeutiges, klares 
und sogar reichhaltiges Bild des ganzen Volkes im Ablauf 
seines Werdens und Wachsens zutage trat. Diese Verdich¬ 
tung war in der Hauptsache eine Sache des Stils. Ich emp¬ 
finde aus diesem Grunde mein Buch wirklich als eine Art 
Dichtung, höre freilich auch schon das Aha der Leute: 
„Die jüdische Geschichte, wie Emil Bernhard Cohn sie 
sieht!“ Nein, so ist es nicht gemeint. Aber, wenn ich z. B. 
vom König Agrippa rede und sage: „Agrippa, in der Ju¬ 
gend liederlich, im Alter charmant“, so glaube ich nach 
eingehenden Studien über seine historische Persönlichkeit, 
mit diesen fünf Worten in der Tat den ganzen Menschen 
hingestellt zu haben. 

Das ist es, was ich zu diesen hundert Seiten zu sagen habe, 
die, so unscheinbar sie sich geben, mir doch selber sehr 
am Herzen liegen und vor allen Dingen von Herzen kamen. 

Emil Bernhard Cohn 
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Sonderangebot für unsere Mitglieder 

Die JBV ist in der Lage, den Mitgliedern eine kleine Anzahl 
signierter Original-Graphiken von Budkow, Lesser-Ury, Stein¬ 
hardt, Struck und anderen bedeutenden jüdischen Künstlern, 
zu äußerst billigem Preise anzubieten. Die Preise der Blätter 
betrugen früher 20,- bis 100,- RM und sind von uns auf 3,- bis 
40,- RM herabgesetzt. Im Kunsthandel sind die Blätter vergriffen. 

Wir bitten Interessenten sich mit uns deswegen in Verbindung zu setzen. 
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An die Jüdische Buch-Vereinigung E.V., Berlin 

1. Frage: Soll im nächsten Jahr eine Anthologie jüdischer Lyrik erscheinen? 

Antwort ..... 

2. Frage: Welches Buch der JBV hat mir am besten gefallen? 

Antwort .•.. 

Name .. Adresse ...... 

Wir bitten höflichst diesen Zettel auszufüllen, auszuschneiden und ihn in einem Umschlag als Drucksache 
für 3 Pf. an die Jüdische Buch-Vereinigung, Berlin W 15 , Pariser Straße 7 zu senden. 
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Die Jüdische Buch-Vereinigung V. 

veröffentlichte bisher folgende Werke: 

GEORG HERMANN 

Eine Zeit stirbt Roman 

JACOB WASSERMANN 

Joseph Kerkhovens dritte Existenz 

In 2 Bänden 

(von Band 2 sind noch wenige Bände lieferbar) 

DIE HEILIGE SCHRIFT Neu ins Deutsche übertragen. 
Herausgeber: Harry Torczyner 
in 4 Bänden — Band 1 bis 3 sind erschienen 

SHMARYA LEVIN 

Kindheit im Exil (vergriffen) 

SHMARYA LEVIN 

Jugend in Aufruhr (vergriffen) 

ISMAR ELBOGEN 

Geschichte der Juden in Deutschland 

GEORG LANDAUER (vergriffen) 

Palästina 188 Abbildungen 

Mit einer Einleitung 

RUDOLF FRANK 

Ahnen und Enkel Roman 

BENJAMIN DISRAELI 

Tancred Roman 

Übersetzt und bearbeitet von Julius Eibau 

ERNST FÜRSTENTHAL 

Abraham 

IN VORBEREITUNG 
JACOB PICARD 

Der Gezeichnete 

Jüdische Geschichten aus einem Jahrhundert 

JÜDISCHE WELT. Ein Band Novellen ausländischer Dichter 
Übersetzt von Olga Sigall 

KURT PINTHUS 

Josel VOtl RoshBWl Eine Biographie 


















